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Vorwort


Meine fünf Leidenschaften


Es gibt fünf wichtige „Leidenschaften" in meinem Leben: Meine Familie, meine Stadt Wels, die Malerei, die Geschichte und die Oldtimer.




Meiner Familie gewidmet


Die allerwichtigste Leidenschaft ist natürlich meine Familie – das ist mein leider verstorbener Mann, meine drei Söhne, die Schwiegertöchter und meine drei Enkelsöhne, die mir alle sehr viel bedeuten und Sinn in mein Leben gebracht haben. Ihnen widme ich dieses Buch.





Geschichten erzählen


Geschichten erzählen gehört seit über vierzig Jahren zu meinem Beruf. Als Reiseleiterin habe ich immer versucht, meinen Gästen die Geschichte der Städte und Länder, die wir besuchten, auf erzählerische Weise zu vermitteln – Geschichte zu erleben und nicht als „trockenen Text" vorzutragen. Aber nicht nur die Geschichte der Länder und Städte habe ich meinem Publikum nähergebracht, sondern auch meine „erlebten" Geschichten erzählt, die sehr oft auch für Erheiterung gesorgt haben, und man hat mich immer wieder aufgefordert, diese doch niederzuschreiben.





Die Malerei


Seit „Kindesbeinen" dieser „verfallen", habe ich mich anfangs in Seminaren und Akademien bei renommierten Künstlern weitergebildet und im Laufe der letzten Jahrzehnte auch die verschiedensten Maltechniken ausgeübt: Vom Hinterglasmalen zum Porzellan- und Stoffmalen, von der Acrylmalerei zum Ölmalen bis hin zum Aquarell, das meine „Lieblingstechnik" geworden ist. Auch ist es mir gelungen, bei meinen Seminaren unzählige Malschüler für die „Welt des Bildes" zu begeistern. Mein Malrucksack hat mich nicht nur auf meinen Malreisen, die ich seit 1980 veranstalte und organisiere, sondern auch auf allen Besichtigungsreisen begleitet. So sind unzählige „Momentaufnahmen" in aller Herren Länder entstanden.





Die Oldtimer


Wenn ich mit meinem ältesten Oldtimer, einem Mercedes-Benz 170/6, W15, Baujahr 1931, in Europa unterwegs bin, werde ich immer wieder gefragt, wo ich dieses Auto denn gekauft habe. Meine Antwort immer: Den habe ich erheiratet. Mein Mann ist leider gestorben, aber der Oldie von ihm ist mir geblieben. Er hat ihn 1964 gekauft und seither ist er in der Familie und wird mich auch weiterhin durch viele Länder Europas „kutschieren". Ein Jahr nach dem Tod meines Mannes habe ich den Entschluss gefasst, weiterhin mit dem „Oldie" auf Tour zu gehen, und fahre jährlich an die fünftausend Kilometer.





Wels – meine Stadt


Hier bin ich seit über fünfzig Jahren zu Hause. Für mich gibt es keine lebenswertere Stadt. In meinem Beruf als Reiseleiterin und Busfahrerin habe ich auch den „Rest der Welt" kennengelernt – viele Städte und Länder oftmals bereist, und einige davon sind auch meine zweite Heimat geworden, aber nirgends ist es so lebenswert wie in Wels. Hier hat man alles vor der Haustüre – Seen, Berge, Flüsse, Auen, sanfte Hügel und Felder, ein umfassendes Kulturangebot zu jeder Jahreszeit, eine der schönsten Altstädte, die ich kenne, mit unzähligen Lokalen und Geschäften, aber auch ein hervorragendes Angebot an Kindergärten, Schulen und Gesundheitseinrichtungen. Meine Stadt hat aber auch eine Vielzahl von malerischen Plätzen, Gässchen und Ansichten. Wels – einfach eine lebenswerte Stadt!










Kapitel 1 „Ich" Hermi Kürner




[image: Portraitfoto von Hermi Kürner]





Es war ein wunderschöner Frühsommertag, an dem ich, Hermine Filzmoser, beim „Schmied z'Ottstorf" das Licht der Welt erblickte.


Behilflich bei der ersten Geburt meiner Mutter war der junge Gemeindearzt, Dr. Egger. Auch Jahrzehnte später, immer wenn ich ihn in der Stadt traf, sagte er immer: „di hoab i auf'd Welt broacht"!


Meine ersten vier Lebensjahre verbrachte ich gut umsorgt, aber völlig frei zwischen Kuh, Schwein, Hühnern, in der Schmiede bei den Pferden, die von meinem Vater noch beschlagen wurden, und mit Vorliebe bei allen Fahrzeugen, die so herumstanden. Vier Jahre später kam ein Bruder, sechs Jahre später und dann noch nach sechzehn Jahren gesellten sich zwei Schwestern dazu.


Mein Interesse für alles war sehr groß und wir Kinder waren ins tägliche Geschehen eingespannt. Sei es bei der Kartoffelernte, beim Most machen, beim Schwein schlachten – überall waren wir dabei. Unser Spielplatz war das Dorf, der Schleißbach und der nahegelegene „Breitwimmerwald", wo es auch einen alten Bunker zu erforschen gab.


Die Volksschule besuchte ich in Thalheim. Täglich starteten wir um dreiviertel sieben unseren Weg zur Schule, damit wir um acht Uhr pünktlich zum Unterricht erscheinen konnten. Im Dorf waren es hauptsächlich Buben, die mich auf meinem Schulweg begleiteten, und so musste ich mich schon sehr früh in der „Männerwelt" behaupten und natürlich bei „tätlichen Angriffen" zur Wehr setzen.


Manchmal dürfte ich wohl zu hart durchgegriffen haben, denn eines Tages stand eine Nachbarin vor der Tür und beschwerte sich bei meiner Mutter über mich mit den Worten: „Schmiedin, sag deinem Dirndl, sie soll in Zukunft meinen Buam net immer so haun!" Was mir natürlich von meiner Mutter eine „kleine Rüge" einbrachte, die aber zum Schluss meinte: „brauchst dir aber auch weiter nix gfallen lassen!"


Im Winter, wenn das Wetter außergewöhnlich schlecht war, dann wurde der Fiat 2000 meines Vaters zum „Schulbus" umfunktioniert. Da nicht alle zwölf Kinder auf den Sitzen Platz hatten, durften einige die Fahrt bis zur „Jagamühl" im Kofferraum antreten und von dort aus gingen wir zu Fuß den Schlossberg hinauf zur Schule. Es war immer ein lustiges Erlebnis.


Der Rückweg von der Schule war natürlich, angesichts der vielen „Hindernisse", die es am Nachhauseweg gab, zeitlich etwas länger. So benötigten wir auch oft bis zu drei Stunden, bis wir in Ottstorf eintrafen.


Die Hauptschule besuchte ich dann in Wels in der Herrengasse. Mit dem Linienbus von Schleißheim aus ging es täglich bis zur Postgarage in der Rablstraße und dann zu Fuß zur Schule und auch am selben Weg zurück.


Wir hatten eine sehr junge Lehrerin als Klassenvorstand, die dann in späteren Jahren mit mir als Reisegast immer wieder unterwegs war und erst 2024 mit 94 Jahren verstorben ist. Sehr früh kam ich, wie man bei Buben sagen würde, in die „Flegeljahre", wobei ich mich auch gelegentlich mit meiner Lehrerin anlegte. Genau weiß ich nicht mehr, was der Auslöser war, als ich an der Tafel einige Aufgaben zu lösen hatte und wahrscheinlich sehr vorlaut widersprach, was mir eine schallende Ohrfeige einbrachte! Übrigens die einzige, da meine Lehrerin nachher auch sehr erschrocken war.


Nach der Hauptschule war klar: Ich werde in der Schmiede meines Vaters eine Lehre antreten. Ich war ja nach der Schule immer auch schon in der Werkstätte zu finden. Das Schmiedehandwerk wollte ich erlernen!


Doch dann die Nachricht der Kammer der gewerblichen Wirtschaft – eine große Enttäuschung: Ein Mädchen kann das Schmiedehandwerk nicht erlernen!!! Nach vielen Nachfragen und Protesten durch meinen Vater kam das eigentliche „Hindernis" zu Tage: Die Berufsschule! Es gab nur eine Toilette, die für Buben bestimmt war, und keine zweite für Mädchen.


Also trat ich die „Kaufmännische Lehre" an. Lernte Buchhaltung, Lohnverrechnung, besuchte bereits mit vierzehn Jahren einen „Maschinenschreibkurs" bei der Fa. Scheidegger und wurde perfekt ausgebildet. Kümmerte mich um die Buchhaltung im Familienbetrieb, machte Lohnabrechnung für damals fünf bis sechs Mitarbeiter.


Durch den Untergang des klassischen „Schmiedehandwerks" war mein Vater gezwungen, sich andere Betätigungsfelder zu suchen. Er konstruierte Mischmaschinen, Körnergebläse, Schiebetruhen, baute Feuerwehrwagen auf, die mit Traktoren gezogen werden konnten, baute Wohnwagen, machte viele Schlosserarbeiten, Stahlstiegen, Kirchenbänke und auch das Turmkreuz der Zeltkirchen in Wels Lichtenegg.


Überall war ich auch bei der Produktion behilflich, was mir viel Freude bereitete. Alle Bauern der Umgebung kamen auch mit ihren Traktoren und Geräten zu uns zur Reparatur. Die Verrechnung erfolgte immer am Monatsende, die ich dann nach erster Einarbeitung übernommen habe. Dazu gehörte natürlich auch das „kassieren fahren". Das übernahm ich dann mit sechzehn Jahren mit meinem Moped Puch R50, das mein Vater „fabriksneu" gekauft hat. Es war eine sehr schwierige Aufgabe, die offenen Beträge bei den Bauern einzutreiben. Viele kamen mit diversen Ausreden, sodass ich oft ohne Geld heimgefahren bin. „Du musst härter werden, darfst dich nicht abwimmeln lassen", so mein Vater zu mir! „Die haben alle das Geld zu Hause!"


Schnell hatte ich mich dann als „Kassierin" durchgesetzt, auch bei jenem Bauern, der immer seinen „Geißbock" im Hof freiließ, wenn er mein Moped vorm Tor hörte. Anfangs ließ ich mich auch verscheuchen und der Bauer stand voll im Genuss! Eines Tages wurde es mir aber zu viel! Ich ließ meine Tasche am Moped vor dem Tor, hörte schon, wie der Bauer wieder den Geißbock in den Hof ließ. Fest entschlossen betrat ich den Hof. Der Bock kam auf mich zu, ich erwischte ihn bei den Hörnern, drehte ihm den Kopf um, und schon lag er am Boden. Der Bauer schrie nur: „Woas machst denn mit meinem armen Vieh!" „Den Hals umdrehen", meine Antwort. Der Bock rappelte sich auf und suchte das Weite! Der Bauer bezahlte und von da an bekam ich den Bock nicht mehr zu Gesicht!


Mitte der sechziger Jahre hatte mein Vater einen schweren Unfall und wäre fast verbrannt. In dieser Zeit musste ich mich monatelang um unseren Betrieb kümmern.


Ein Besuch von Baumeister Köberl änderte in kürzester Zeit die Aufgabe des Betriebes. „Franz, du hast ja immer so gute Ideen, du musst mir eine automatische Gitterträgermaschine bauen", so die ersten Worte vom Köberl. Er erklärte in kurzen Worten, um was es ging. Zu dieser Zeit waren fünf Arbeiter damit beschäftigt, den Stahldraht zu biegen und zu Gitterträgern zu verschweißen. Die Gitterträger wurden damals dringend für den schalungslosen Bau von Decken, speziell bei den „Häuselbauern", benötigt. Schnell einigte man sich und mein Vater begann schon am selben Tag, zuerst den Arbeitsablauf und dann die Maschine zu konstruieren. In nur wenigen Wochen war aus der Idee Wirklichkeit geworden. Mein Vater machte die „Freihandskizzen" der einzelnen Maschinenteile und ich setzte sie am Zeichenbrett 1:1 um. Bereits nach wenigen Monaten wurde die erste Gitterträgermaschine an Köberl ausgeliefert. Anfangs war ich nicht nur mit dem Zeichnen beschäftigt, sondern verkabelte auch die unzähligen Relais auf der Schalttafel.


Es ging mit der Firma steil bergauf. In den darauffolgenden Jahren wurden die FIL-Gitterträgermaschinen in die ganze Welt geliefert. Unzählige Patente wurden von meinem Vater angemeldet. Und noch heute werden diese FIL-Gitterträgermaschinen nach demselben Prinzip gebaut, stehen und arbeiten auf der ganzen Welt. Jetzt natürlich elektronisch gesteuert und einer meiner Söhne schreibt auch dafür die Programme.


Mit fünfzehn Jahren wurde ich in Schleißheim zur Jugendführerin der Landjugend gewählt, spielte in Schleißheim auch Theater und sprühte nur vor Ideen und Interessen.


Ich besuchte die Kaufmännische Berufsschule in Wels und zum Abschluss der Schule organisierte ein Fachlehrer eine Reise nach Jugoslawien, wo ich natürlich dabei war. Fahrer war damals ein Gerhard, der mich im Prinzip eigentlich nicht interessierte. Meine Freundinnen und ich waren viel unterwegs und genossen diese erste Reise, die ich ohne meine Eltern unternommen habe.


Mit achtzehn Jahren machte ich den Führerschein und war dann mit einem Opel zuständig für diverse Einkäufe, die mich sehr oft nach Wels, speziell zur Eisenhandlung Holter in die Pfarrgasse, führten. Im Juni 1968 hatte ich gerade meine Einkäufe beim Holter erledigt, fuhr die Pfarrgasse in Richtung Ringstraße, als plötzlich eine mir vertraute Stimme laut rief: „Füzi, Füzi, Füzi, bleib stehen!" Ich hielt an und mein ehemaliger Fachlehrer erzählte mir, dass er dieses Jahr auch wieder nach Jugoslawien mit seinen Schülern fährt, einige ausgefallen sind und noch ein paar Plätze frei sind. Er meinte, dass ich unbedingt mitkommen sollte.


„Füzi" ist mein Spitzname, abgeleitet vom Familiennamen Filzmoser, eigentlich „Filzi". Einige meiner Schulfreundinnen nennen mich auch heute noch so. Auch für meinen Mann Gerhard war ich fast immer die „Füzi".


Wie gesagt, ich habe meine Eltern davon überzeugt, dass ich unbedingt nach Jugoslawien mitfahren muss. Dieser Entschluss änderte in kürzester Zeit mein Leben grundlegend.


Anfang Juli startete die Busfahrt am Kaiser-Josef-Platz, wo ich auch zustieg. In Steinhaus bei einer Tankstelle kamen noch einige „klassenfremde" Personen dazu. Man musste sich natürlich begrüßen und Gerhard, der Busfahrer vom Jahr zuvor und auch Mitbesitzer des Busunternehmens, nutzte die Zeit, um durch den Innen-Rückspiegel zu schauen, was er an „brauchbaren Mädchen" mithätte, so seine spätere Erzählung.


Ich saß in der dritten Reihe und hatte meinen Kopf auf den Vordersitz gestützt, als sich unsere Blicke durch den Rückspiegel trafen. Auch wenn es „kitschig" klingt – wie ein Blitz hat es mich getroffen und anscheinend auch ihn. Während der gesamten Reise nach Split trafen sich unsere Blicke immer wieder. In Kastel Stafelic, in der Nähe von Split, befand sich das Internat einer Landwirtschaftsschule, in dem wir, wie im Vorjahr, untergebracht waren. Bereits am nächsten Abend lud er mich zum Essen ein. Wir beide fuhren gemeinsam mit dem Bus nach Trogir und verbrachten fast jeden Abend zusammen.


Ganz einfach: Ein Jahr später, 1969, war die Hochzeit, 1970, 1971 und 1974 wurden unsere drei Söhne geboren und ich musste mein Leben und Arbeiten auf eine völlig unbekannte Basis aufbauen.


In den ersten Jahren machte ich Reiseleitungen bei Tagesfahrten und war mit der Programmerstellung und der gesamten Buchhaltung beschäftigt. Anfang der 1980er fasste ich den Entschluss auch den Busführerschein zu machen. Dies setzte aber voraus, dass man vorher für zwei Jahre eine Lastwagen-Praxis nachweisen musste. So habe ich zuerst den LKW und auch alle anderen Führerscheine gemacht. Zwei Jahre bin ich dann für den Betrieb meines Vaters jede Woche zweimal mit Zug und Hänger nach Wien gefahren. 1981 war ich dann auch eine der ersten Frauen, die den Busführerschein machte. Bis heute besitze ich noch alle Führerscheine.


Bis zum Jahr 2000 haben wir gemeinsam alle Höhen und Tiefen eines Busunternehmens und Reisebüros durchlebt, dann ging Gerhard in Pension und wir schlossen unseren Betrieb.


Unsere drei Söhne meinten nur: „Schenkt's das Geschäft wem, denn's net mögt's!" Wir fanden niemanden und haben einfach aufgehört. In den darauf folgenden Jahren sind Gerhard und ich, bzw. dann nur mehr ich alleine, bei dem befreundeten Reiseunternehmen Hangler, mit Reisegästen unterwegs gewesen. 2016 habe auch ich dann mit allem aufgehört, denn „mit 66 Jahren fängt das Leben an", so meine Einstellung. Nach 50 Jahren gemeinsamen Lebens ist leider mein Mann ganz plötzlich gestorben und da war ich plötzlich nur mehr „die Hälfte"! Das erste Jahr ohne Gerhard war sehr schwierig für mich. Doch dann habe ich begonnen zu reisen. Von nun an hauptsächlich mit meinen „Oldtimern" und fast immer alleine! Wie schön – kein Zeitdruck, keine Gäste, um die ich mich kümmern muss. Nur das tun, was mir Freude bereitet!


Zu meiner Pensionierung habe ich mir die Mühe gemacht, auf Basis der „Einsatzkalender", die ich auch aufbewahrt habe, zusammenzuzählen. Etwa 2,5 Millionen Kilometer hinterm Buslenkrad und an die 250.000 Reisegäste hinter meinem Rücken – habe ich wohl mein „Soll" erfüllt.


Jetzt habe ich auch Zeit, die interessantesten Erlebnisse meines Berufslebens niederzuschreiben. Unter dem Titel „Immer auf Urlaub" habe ich diese Geschichten zusammengetragen und niedergeschrieben. Die Aussage einer Nachbarin hat mich dazu bewogen: Sie wollte, wenn ich mit dem Bus zurückkam, wissen, wo ich war und wieder hinfahre. Immer wieder meinte sie sehr ernst:


„Du hast es schön, du bist immer auf Urlaub".









Kapitel 2 - Albanien


Die erste Begegnung und Bier vom Fass!


Mein Mann und ich waren bestrebt, für unsere Reisegäste neue Ziele anzubieten. Wir wollten dorthin fahren, wo damals noch keines der Reiseunternehmen eine Busreise veranstaltete.


Auf der Wiener Reisemesse 1988 war zum ersten Mal auch die Tourismusorganisation von Albanien, „Egnatia Tours", vertreten. Das bis dahin abgeschottete Land hatte sich entschlossen, Touristen anzuwerben. Insgesamt sechzehntausend Touristenvisa, davon etwa eintausend für den deutschsprachigen Raum, wurden für das Jahr 1988 erteilt. Davon erhielten wir vierundzwanzig.


Es bestand absolut kein Zweifel daran, dass wir das Angebot ausnutzen mussten.


„Durch die Schluchten des Balkans, ins Land der Skipetaren", das war der Titel unserer „Osterreise", die wir im darauffolgenden Jahr 1989 veranstalteten.


Ich hatte es immer schon im Sinn, durch die traumhaften Landschaften des Balkans zu reisen. So stellte ich diese Reise aufgrund der „Inspiration" durch die Geschichten von Karl May zusammen.


Die Anreise erfolgte durch Kroatien nach Bosnien, wo wir die erste Nacht in Donji Vakuf, im einzigen Hotel der Stadt, verbrachten. Bis Banja Luka war die Landschaft eigentlich nicht so überwältigend. Ab hier öffnete sich das Tal des Flusses Vrbas und somit auch eine der ersten „Schluchten" des Balkans. Die kleinen Ortschaften und Städte boten hier ein orientalisches Bild mit kleinen türkischen Häusern und größeren Minaretten.


Wir stoppten auch auf einem Parkplatz in Jajce mit einem herrlichen Blick auf die Festung und die alte „türkische" Stadt.


Viele Kurven und Engstellen prägten die weitere Strecke. Es waren aber sehr gut ausgebaute Straßen.


Als wir in der kleinen Stadt Donji Vakuf ankamen, hofften wir nach diesem doch aufregenden Tag, eine ruhige Nacht verbringen zu können. Das war aber absolut nicht der Fall!


Es war Samstag und der Tag, an dem man Hochzeit feiert. Dies geschah auch hier in dem Hotel, wo wir die erste Nacht unserer Reise verbrachten. Im großen Restaurant direkt unter unserem Zimmer feierten und tanzten über 200 Gäste bis 5 Uhr früh. Gerhard und ich lagen sozusagen direkt über der Musik bzw. über dem Schlagzeug!


Etwas übernächtig setzten wir am nächsten Tag unsere Reise fort. Nicht nur durch Schluchten, sondern auch über Pässe führte uns der Weg in Richtung Montenegro.


Wir passierten Travnik und kamen ins Tal des Flusses Bosna. Am Abend erreichten wir Sarajevo. Hier bezogen wir die Zimmer für die zweite Nacht.


Zu der Zeit war die Stadt sozusagen noch „unversehrt", was sich 1992 ja änderte. Im Bürgerkrieg wurde die Stadt 1425 Tage von der bosnisch-serbischen Armee belagert, beschossen und teilweise zerstört.


Sarajevo war und ist faszinierend. Eine Stadt der Gegensätze, die Hälfte wie bei uns, „altösterreichisch" und unmittelbar anschließend, sozusagen nur wenige Schritte entfernt, der türkische Teil mit seinem Basar. Die katholische Kirche und die moslemische Moschee sind keine fünfhundert Meter voneinander entfernt.


Eine Stadt, in der sämtliche Bevölkerungsgruppen in Eintracht miteinander lebten, aber auch heute wieder leben.


Nach einer vormittäglichen Stadtbesichtigung setzten wir unsere Reise über Pässe und Täler in Richtung Drina-Schlucht fort und erreichten diese auf der sehr gut ausgebauten E761 (Europastraße) bei Foča.


Ab Sarajevo hatten wir die Strecke noch nie befahren. Wir konnten aber damals auch in Österreich keinerlei Auskunft erhalten, wie die Straßenverhältnisse speziell ab Foča in Richtung Titograd sind.


In Brod, direkt an der Drina, machten wir bei einer damals kleinen Tankstelle Pause, bevor das Abenteuer begann.


Wir überquerten die Drina und ab hier war es dann die E 762, die auch noch heute bis nach Shkodra in Albanien verläuft.


Der erste Kilometer war zwar sehr schmal, praktisch nur ein Fahrstreifen, aber doch asphaltiert. Plötzlich war es aber mit einer „Straße" vorbei. Vor uns lag, gelinde gesagt, ein „Feldweg". Wenn es in der Ebene gewesen wäre, nicht so tragisch. Hier aber waren auf einer Strecke von 20 Kilometern links die Berge und rechts die hundert Meter tiefe Schlucht der Drina.


Zweifel kamen uns auf, ob wir auch die richtige Straße genommen haben. Im Prinzip gab es aber keine andere direkte Möglichkeit, von Foča aus nach Titograd zu kommen. Die Kurven wurden enger, die Schlaglöcher immer tiefer und auch die Ausweichmöglichkeiten bei Gegenverkehr immer weniger.


„Glaubst, kommen wir mit unserem Zwölfmeterbus da überall durch?", die leise Frage an meinen Mann, der den Bus steuerte.


Dieses Gespräch hat sich aber plötzlich erübrigt. Nach einer engen Kurve stand unerwartet ein riesiger Holztransporter vor uns. Mindestens doppelt so schwer wie unser Reisebus und auch genauso lang.


Manövrieren stand nun am Programm. „Wir müssen ein Stück zurückfahren und noch weiter rechts, näher an den Abgrund", so mein Mann. Im Bus verstummten alle und so manche Gäste schlossen die Augen. Irgendwie haben wir es dann geschafft, aneinander vorbeizukommen.


Von da an hatten wir die Gewissheit, dass wir doch am richtigen Weg waren. Wenn dieser gewaltige LKW aus der Gegenrichtung kam, konnte es für uns, mit dem nur zwölf Tonnen schweren Bus, keine Probleme geben.
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Es gab dann doch immer wieder entgegenkommen de Autos. Manche konnten kaum an uns vorbeifahren. Ein Großteil aber waren wohl Einheimische, und diese fuhren auf die linke Seite, also zum Abgrund, sodass wir mit unserem schweren Bus auf der Bergseite bleiben konnten.


Immer wieder gab es diverse Verkehrszeichen, wie Engstellen, Schlaglöcher und auch 10 Km/h-Beschränkungen.


Dann, nach einer dieser Tafeln auf einer relativ geraden Strecke, wurden wir von einem Polizisten mit einer Radarpistole gestoppt!


Wir hatten sicher nicht die 10 Km/h überschritten, da wieder unzählige Schlaglöcher die Straße „pflasterten". Der Polizist vertrat die Meinung, dass wir zu schnell unterwegs waren.


Nach kurzen Verhandlungen wurde die Strafe festgelegt. Bier- und Cola-Dosen, natürlich gekühlt, wechselten den Besitzer. Belustigt setzten wir unseren „Ritt" auf dieser tollen fort.


Die nächste „Engstelle" war aber bereits vorprogrammiert.


Nach der Stelle, wo aus dem Fluss Piva und Tara der Fluss Drina entsteht, mussten wir die Tara überqueren.


Nach einer Spitzkehre, in der Gerhard zweimal reversieren musste, lag vor uns eine alte Behelfsbrücke. Diese wurde nach dem Einsturz der alten Holzbrücke vom Militär neu als Provisorium errichtet.


Die Militärbrücke war aber auch schon in die Jahre gekommen, und die quer liegenden alten Holzbalken waren mit neuen, längs liegenden Holzbalken verstärkt.


Von der Brücke aus war ein toller Ausblick auf den darunter liegenden Fluss, daher ersuchten wir unsere Fahrgäste auszusteigen und zu Fuß auf die andere Flussseite zu gehen. Mein Mann steuerte ganz langsam den Bus unter lautem „Quietschen und Ächzen" der Balken über die Brücke.
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Als wir dieses „Hindernis" hinter uns gelassen hatten, die nächste Überraschung. Kaum zu fassen, oh Wunder, nun, da wir Montenegro erreicht hatten, waren wir plötzlich in einer anderen „Straßenwelt". Die E762 war wieder eine asphaltierte und breite Europastraße.


Hier bildet der Fluss Tara nämlich die Grenze zwischen Bosnien und Montenegro.


Die Straße folgte nun, hoch über dem Fluss, dem rechten Ufer der Piva.


Die Fahrt durch die traumhafte Schlucht, wo wir immer wieder Blick auf den türkisblauen Fluss hatten, war und ist auch heute noch ein besonderes Erlebnis.


Nach einigen Kilometern wechselt die Straße auf das rechte Flussufer.


Eine tolle Betonbrücke spannt sich in einer Höhe von über hundert Metern ohne Stützen über das Tal.


Von hier aus ging es durch unzählige Tunnels hinauf zur höchsten Staumauer Mitteleuropas.


Auf dieser, die eine Scheitelhöhe von 204 Metern aufweist und damals vom Militär bewachten Mauer, überquerten wir wieder die Piva.


Wir hatten natürlich viele Fotostopps eingelegt und auch von der Staumauer Bilder gemacht.


Es gab zwar laufend große, aber sehr verrostete und teilweise zerschossene Hinweistafeln „Fotografieren verboten", die uns aber nicht abhielten, das Gesehene in Bild und Film festzuhalten.


Dies wurde offensichtlich von den sehr wachsamen Militärpolizisten registriert, denn plötzlich verfolgte uns ein „Blaulicht". Wir wurden angehalten und ich musste den Film aus dem Fotoapparat nehmen, und die Beamten konfiszierten diesen, obwohl ich immer wieder beteuerte, dass ich nur die schöne Landschaft fotografiert hätte.


Nach dieser Zwangspause ging es entlang des Stausees weiter. Dieser verzweigt sich in viele Täler. Wir waren inmitten der „Schwarzen Berge" unterwegs und durchfuhren traumhafte Landschaften. Die Übersetzung von Montenegro bedeutet ja „Schwarze Berge".


„Was haben wir denn jetzt wieder verbrochen?", so Gerhard, als plötzlich wieder Blaulicht und Sirenengeheul hinter uns war und wir wieder gestoppt wurden.


Wir hatten aber nichts angestellt. Die eifrigen Militärs brachten uns mit entschuldigenden Worten die konfiszierten Filme zurück, die natürlich jetzt wertlos waren.


Zu dieser Zeit war hier ja ein ausländischer Bus mit Touristen eine Seltenheit. Hierher haben sich damals nur sehr wenige Reiseunternehmer „verirrt"!


Mit eindrucksvollen Ausblicken auf den Durmitor-Nationalpark und auf einer eindrucksvollen Hochebene ging es dann bergab nach Nikšić, auch bekannt wegen seines vorzüglichen Biers. Immer talwärts fahrend erreichten wir Titograd, wo wir die letzte Nacht in einem „freien" Land verbrachten, bevor wir den „weißen Fleck" auf der europäischen Landkarte erreichten.


Im Hotel Crna Gora, einem Hotel, das anscheinend Tito selbst noch „gebaut" hat, verbrachten wir die Nacht.


Das Hotel weckte mit seiner Einrichtung und dem Service Erinnerungen an unsere unzähligen Jugoslawienreisen der 1970er Jahre. Selbst der Geruch und die überaus „große Freundlichkeit" des Personals war unverkennbar jugoslawisch. Nach dem typisch jugoslawischen Abendessen machten wir einen Spaziergang durch die Stadt.


Diese wurde in den 1950er Jahren, nach der fast vollständigen Zerstörung im 2. Weltkrieg, wieder aufgebaut und erhielt den Namen Titograd. 1992 erhielt die Stadt wieder ihren alten Namen Podgorica zurück. Bei diesem Rundgang mussten wir feststellen, dass die noch vor einiger Zeit stark befahrene Hauptstraße zur Fußgängerzone umfunktioniert wurde. Menschenmassen bevölkerten die breite, etwa einen Kilometer lange Straße.


Wir haben dann erfahren, dass eigentlich in allen Städten des Landes ab 20 Uhr die Hauptstraßen zu Fußgängerzonen umfunktioniert werden. Dies ist aber auch im gesamten Westbalkan der Fall.


Ab 22 Uhr sind alle Spaziergänger wieder verschwunden und die Geschäfte schließen ihre Pforten.


Einigermaßen aufgeregt und voller Erwartung unseres eigentlichen Zieles, Albanien, verließen wir am nächsten Morgen Titograd.


Die Abzweigung in Richtung Albanien fanden wir erst auf den zweiten Anlauf, da es keinerlei Wegweiser gab.


Wir folgten einer schmalen Landstraße nach Tuzi, der letzten Ortschaft in Montenegro. Ab hier wurde die Straße immer desolater, schmäler und war links und rechts von Gras überwuchert, ein Zeichen dafür, dass hier kaum Fahrzeuge unterwegs waren.
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Entlang einer stillgelegten Eisenbahntrasse erreichten wir den Shkodrasee.


In engen Kurven ging es abwärts und wir erblickten in der Ferne die Grenzstationen.


Die Ausreise von Montenegro erfolgte problemlos. Kein Fahrzeug, keine Menschen, außer den Grenzbeamten, bekamen wir zu Gesicht, und ringsherum Militärposten.


Dann „Albanien"!!!


Ein „Gartentor" wurde geöffnet und wir konnten in die relativ moderne Grenzstation einfahren.


In perfektem Deutsch wurden wir vom Grenzbeamten begrüßt. Anschließend begann eine zweistündige Prozedur.


„Bitte alle aussteigen, das persönliche Gepäck und auch die Koffer mitnehmen!", so der Grenzbeamte.


Es mussten sich alle Gäste vor einer verschlossenen Türe anstellen und wurden dann nacheinander zur Kontrolle in die Station gelassen.


Jeder Koffer wurde geöffnet und auf verbotene Gegenstände, wie Lebensmittel, alkoholische Getränke, Bücher und religiöse Schriften, durchsucht.


Dasselbe geschah auch im Businneren. Viele Zeitungen und Zeitschriften lagen natürlich in den Ablagen.


Plötzlich entdeckte ein Beamter eine Kronenzeitung, auf Seite drei eine halbnackte Frau. Auch in einer Autozeitung wurde er „fündig", in der auch einige „schöne", nur im Bikini bekleidete Frauen zu sehen waren.


Diese Zeitungen und Zeitschriften wurden alle beschlagnahmt!


„Pornographische Schriften und Bilder darf man nicht nach Albanien einführen", so die Aussage der Beamten, „wir bekommen diese aber bei der Ausreise wieder zurück", seine Zusatzbemerkung.


Auch unsere Bordküche, einschließlich Würstel, Gulaschsuppen und diversen anderen Speisen im Kühlschrank, sowie die Kaffeemaschine wurden eingehend untersucht.


Besonderes Interesse erweckte unsere Durchlaufkühlung für das mitgeführte Bier aus Österreich. Im rückwärtigen Teil des Busses hatten wir bereits seit einigen Jahren ein kleines „Restaurant" eingebaut, wo wir auch Bier vom Fass an unsere Reisegäste ausschenkten.


Der Beamte kannte so etwas natürlich nicht und ich erklärte ihm, dass hier das Bierfass angezapft wird.


„Da heraus kommt kaltes Bier?" Ja, „Bier vom Fass", so meine Antwort.


Mit einem Kopfschütteln verließen dann die Grenzbeamten den Bus.


Endlich, nach geschätzten zwei bis drei Stunden, waren alle Formalitäten erledigt, die Koffer und Taschen wieder verstaut und jeder Reisegast auf seinem Sitzplatz. Jeder Person wurde mit einem tiefen Blick und unter Bestätigung des Namens der Reisepass ausgehändigt.


Ich Stand im Mittelgang und wir warteten darauf, dass vor uns das ca. 3 Meter breite „Gartentor" zum „Paradies" geöffnet wird.
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Es passierte nichts, plötzlich reges Treiben am Tor. Ein Motor, der über einen Keilriemen das „Gartentor" öffnen sollte, funktionierte zwar, aber der Keilriemen rutschte. Das Tor bewegte sich keinen Zentimeter und alle Grenzpolizisten waren mit dem Tor beschäftigt.


Es gelang mir in diesem unbeobachteten Moment ein Foto von dem Grenz-Tor zu machen. Ohne diesen technischen Fehler wäre dieser außergewöhnliche Schnappschuss sicher nicht zustande gekommen.


Damals herrschte in Albanien fast überall Fotografierverbot.


Mit vereinten Kräften mehrerer Militärs wurde das „Gartentor" endlich aufgeschoben und wir konnten dann unmittelbar nach der Grenze unseren Reiseleiter aufnehmen.


Der Reiseleiter, der uns vom staatlichen Reisebüro zugeteilt wurde, war hauptberuflich ein Dentist. Er hatte in Ostdeutschland studiert und sprach perfekt Deutsch.


Am Weg zu unserem ersten Programmpunkt, der Stadt Shkodra, durchfuhren wir einen weiten, ebenen Landstrich. So erzählte er in diesem Zusammenhang hauptsächlich über die der Landwirtschaft Albaniens. Auf den Feldern sahen wir keine Traktoren, keine Pferdegespanne, sondern nur hunderte von Menschen, die mit Hacken und Schaufeln die riesigen Felder bearbeiteten.


Die Einfahrt nach Shkodra war eigentlich „gespenstisch".


Nach der überaus desolaten und schmalen Landstraße, auf der nur Fußgänger und manchmal auch Ochsenkarren unterwegs waren, breitete sich plötzlich eine vierspurige, asphaltierte Straße vor uns aus.


Gesäumt von einer offensichtlich erst vor kurzem gepflanzten Baumallee und dahinter liegenden vier- bis fünfgeschossigen Häusern ging es dem Stadtzentrum zu.


Keine Autos, nur Fußgänger und Radfahrer waren auf der Straße unterwegs. Gelegentlich begegnete uns ein Linienbus der Marke „Škoda".


Die Busse waren komplett überfüllt, hatten großteils zerbrochene Seitenscheiben, die mit Holzplatten zugeschraubt waren.


Was für eine Welt! Wir kamen bereits am ersten Tag nicht aus dem Staunen heraus!
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Die Hauptstraße endete an einem Kreisverkehr. Ein mächtiges, an die fünfzehn Meter hohes Monument sahen wir schon aus der Ferne. Es bestand aus Statuen muskulöser, arbeitender Männer, die über 15 Meter hoch waren. Erst in den 2020er Jahren wurden diese „Helden der Arbeit" abgebaut und am Stadtrand von Shkodra wieder aufgestellt.


Wir besuchten dann die Altstadt, die aus dem 19. Jahrhundert stammt und deutliche österreichische Züge trägt. Ein kleines Nationalmuseum und ein gemeinsames Mittagessen standen hier am Programm.


Am Nachmittag ging es in Richtung Tirana weiter. Ab Shkodra begleitete uns eine weitere Person, ein „Aufpasser", dem anscheinend das Wichtigste war, unsere Gespräche zu belauschen.


Wie sich im Nachhinein herausstellte, konnte er perfekt Deutsch, sprach mit uns aber kein Wort.


Vorweg: Am zweiten Tag haben wir es vorgezogen, diesen äußerst unangenehmen „Aufpasser" aus unserem Bus entfernen zu lassen. Er wurde dann vom staatlichen Reisebüro durch eine Dame ersetzt, die für den Rest der Reise bei uns blieb. Ob sie die deutsche Sprache verstand, fanden wir bis zum Ende unserer Reise nicht heraus. Wahrscheinlich schon, da sie den Gesprächen der Reisegäste im hinteren Teil des Busses aufmerksam folgte, selbst aber mit niemandem ein Wort sprach.


Nach dem Mittagessen fuhren wir auf der schmalen, holprigen „Hauptstraße" in Richtung Tirana. Wir passierten viele kleine Ortschaften. Auch in den kleinen Städten begegneten uns kaum Fahrzeuge, sondern nur Fußgänger und gelegentlich undefinierbare Lastfahrzeuge, auf deren Ladeflächen jede Menge Menschen saßen.


Unser moderner Bus erregte überall großes Aufsehen. Immer wieder bestaunten uns die unzähligen Menschen, die zu Fuß unterwegs waren.


Wir kamen auch immer wieder an riesigen Feldern vorbei, die von Hunderten Menschen händisch bearbeitet wurden.


Eine kilometerlange „Baustelle" war für uns auch von großem Interesse. Der Reiseleiter erklärte uns, dass hier die neue Autobahn nach Tirana gebaut wird.


Menschenmassen bearbeiteten den Boden mit Hacken und Schaufeln für eine zukünftige Fahrbahn. Mit Holzplatten auf langen Stielen versuchten sie das aufgeschüttete Material plattzudrücken.


Es gab auch riesige Schotterberge, von denen mit wackeligen Holzschiebetruhen das Material zu der Baustelle gekarrt wurde.


Die Baustelle war einige Kilometer lang. Weder ein Lastwagen, ein Bagger oder eine Straßenwalze war zu sehen. Alles wurde nur händisch gemacht.


Verwirrend und außergewöhnlich, so etwas hatte von uns noch niemand zu Gesicht bekommen.


In Lezhë gab es den nächsten Programmpunkt.


„Der erste Höhepunkt unserer Reise", wie unser Reiseleiter bemerkte, denn hier befindet sich das Grabmal des großen Nationalhelden „Skanderbeg".


Inmitten eines Ruinenfeldes aus der Römerzeit erhebt sich die nachgebaute Kapelle, in der er begraben sein soll. Zu sehen ist auch sein „Helm mit dem Ziegenbock".


Das Original dieses Helmes gibt es immer noch und ist im Heeresgeschichtlichen Museum in Wien zu bewundern. Seit Jahren ist der albanische Staat bemüht, diesen Helm nach Albanien zurück zu holen, was aber bis jetzt von keinem Verteidigungsminister genehmigt wurde. Auch nicht von der jetzigen Ministerin.


Auch heute noch ist diese Besichtigung ein Programmpunkt bei jeder Rundreise durch Albanien.


Nach über 30 Jahren liegt diese Sehenswürdigkeit aber nicht mehr einsam in einem Ruinenfeld, sondern ist von einem „Häusermeer" umgeben.


Auf der Weiterreise zu unserem nächsten Programmpunkt, dem Hotel in Tirana, passierten wir immer wieder „Menschenkolonnen", die zu Fuß von den Feldern und auch von den Baustellen am Heimweg waren.
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Nur gelegentlich überholten wir auch einen Lastwagen, auf denen die Arbeiter nach Hause transportiert wurden.


Die Einfahrt in die Hauptstadt Albaniens, Tirana, war von einer gewaltigen Pappelallee gesäumt. Die Neustadt war geprägt von den berühmten „Enver Hoxha Häusern", viergeschossigen Ziegelblöcken, unverputzt und teilweise sehr desolat.


Plötzlich wieder eine andere Welt! Es öffnete sich vor uns der Blick auf einen riesigen Platz mit einem gewaltigen Springbrunnen, der am Abend in diversen Farben beleuchtet wurde.


An der rechten Seite des Platzes befand sich ein mächtiges Reiterstandbild des Nationalhelden „Skanderbeg".


Der Platz mit Nationaltheater, Opernhaus und Regierungsgebäuden aus den 1930er Jahren wurde nur vom 15-stöckigen Hotel Triana überragt, in dem wir für die nächsten Tage unsere Zimmer im 12. Stock bezogen.


Der Ausblick war einmalig. Direkt unter uns der riesige Skanderbeg-Platz, umgeben von einem Meer aus zweigeschossigen, ziegelgedeckten Häusern, zum Teil im alten türkischen Stil.




[image: ]





Direkt gegenüber hatten wir einen Blick zum sogenannten „Boulevard", der auch heute noch durch das Regierungsviertel zur Universität verläuft.


Dahinter erhebt sich ein Hügel, auf dem sich damals die Grabstätte von Enver Hoxha, dem langjährigen Ministerpräsidenten Albaniens, befand.


Der Tag endete mit einem Abendessen im Hotel unter Begleitung von albanischer Musik.


Die Menüs waren im Prinzip „international", nur das Bier war rein „albanisch", einfach zu dieser Zeit ungenießbar, was auch unser Reiseleiter und der Busfahrer des albanischen Busses wussten.


Der darauffolgende Tag begann mit einigen Überraschungen!


Als ich am Morgen aus dem Fenster sah, bemerkte ich, dass rund um den Brunnen, der nicht mehr eingeschaltet war, riesige Wasserflecken waren. Ich konnte mir dies nicht erklären und beschloss am nächsten Tag etwas früher aufzustehen, um zu sehen, was da bei Sonnenaufgang eigentlich passiert.


Plötzlich kamen aus allen Himmelsrichtungen die Linienbusse zum Brunnen gefahren und blieben direkt davor stehen. Die Buslenker stiegen aus, schöpften mit ihren mitgebrachten Kübeln Wasser aus dem Brunnen und befüllten damit ihre Autobusse.


So mancher hatte über Nacht wohl mehr Kühlwasser verloren und so musste der Fahrer zweimal gehen. In kurzer Zeit war das „Schauspiel" vorbei und die Busse verließen den Platz. Zurück blieben rund um den Springbrunnen die ominösen „Wasserflecken", die durch das daneben fließende Kühlwasser entstanden.


Es kehrte wieder Ruhe ein, nichts mehr war zu hören. Die Fenster des Hotels waren nicht sehr „schalldicht" und man verstand oft selbst die sprechenden Menschen, die sich vorm Hotel befanden.


Es dauerte aber nicht lange, als gleichzeitig hunderte Menschen kreuz und quer über den Platz liefen, wie auf einem Ameisenhaufen. Seitlich des Platzes hielten immer wieder Linienbusse, wo die Menschen nur so „herausquollen", sich aber wieder genauso viele hineinzwängten. Sonst sah man kein einziges Fahrzeug. Alle gingen zu Fuß!


Nach dem Frühstück erklärte uns der Reiseleiter, dass unser Bus die nächsten Tage am Parkplatz neben dem Hotel bleiben würde und wir unsere Besichtigungstour mit dem albanischen Bus machen werden.


Seit der Ankunft beim Hotel bewachten zwei bewaffnete Soldaten unseren Bus, der neben dem Hotel abgestellt war.


Voller Erwartungen bestiegen wir einen kleinen Mercedes-Bus, der im Inneren noch überall die deutschsprachigen Aufschriften hatte. Dieser Bus wurde vom Albanischen Staat in Deutschland gekauft und transportiert nun Touristen durch Albanien. Der Fahrer war so wie alle beim Staat angestellt.


Begleitet wurden wir aber nicht nur vom Reiseleiter, sondern auch noch von zwei weiteren „Bewachern", darunter auch eine Frau, die uns dann überall auf Schritt und Tritt begleiteten und auch darauf achteten, dass wir ja nichts fotografieren, was „Staatsgeheimnis" ist. Die Dame vom Vortag war verschwunden.


Dieser zweite Tag unseres Albanienprogrammes war der Hauptstadt Tirana gewidmet.


Es war ein Besuch im technischen Museum, in dem sämtliche Produkte, die im Land hergestellt wurden, ausgestellt waren. Es gab eigentlich nichts, dass der Staat nicht selbst herstellte.


Ganz kurios: Skier samt Schuhe und Stöcke waren hier auch zu sehen. Meine Frage an den Reiseleiter: „Habt ihr auch Skigebiete im Land?" „Selbstverständlich, wir haben ja viele hohe Berge." „Wie viele Liftanlagen gibt es?" Die Antwort: „Keine, wir gehen natürlich zu Fuß auf die Berge!"


Zwischen Fernsehern, Motoren, Kühlschränken, Öfen und diversen Kleidern, Schuhen und alltäglichen Gebrauchsgegenständen stand dann ein riesiger „Traktor". Er glich eher einer Schubraupe, mit Kettenantrieb und hatte einen gewaltigen Motor, der an die zwei Tonnen wog. Voller Stolz erzählte uns der Reiseleiter, dass davon 50 Stück erzeugt werden!


Die Frage meines Mannes: „Am Tag?", die Antwort: „Nein, im Jahr!" „Eine tolle Leistung!", meinte mein Mann, mit einem „Lächeln im Gesicht"!


Nach dieser zweistündigen, informativen Schau der Industrieleistungen des Landes besuchten wir einen Kindergarten, bei dem wir von vier- bis sechsjährigen Kindern „militärisch" empfangen wurden.


Alle Knirpse waren gleich gekleidet, die Kindergärtnerinnen zeigten uns ihr Haus und zum Abschluss trugen die Kinder „militärische" Verse vor und sangen auch genauso „militärisch". Im Gleichmarsch ging es zurück zu den Sesseln und nach einem „Befehl" nahmen alle gleichzeitig wieder ihre Plätze ein. Wie beim Militär. Die Verabschiedung erfolgte im selben Stil!


Nach einem gemeinsamen Mittagessen stand der Höhepunkt des Tages, bzw. der gesamten Reise am Programm: Die Museums-Pyramide von Enver Hoxha!
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Er war Gründer der kommunistischen ParteiAlbaniens und Ministerpräsident von 1944 bis zu seinem Tode im Jahre 1985. Ihm folgte dann als Ministerpräsident und Parteiführer Ramiz Alia.


Enver war ein diktatorischer Herrscher, der das Land in die vollständige Isolation geführt hat und Albanien dadurch bis zur Kulturrevolution im Jahre 1990 ein weißer Fleck auf der europäischen Landkarte war.


Ein Land, das sich selbst versorgte, nichts aus den „feindlichen Nachbarländern" importierte. Mit sämtlichen kommunistischen Führern hatte er die Zusammenarbeit abgebrochen. Auch mit Tito, der ja nach Albanien eine Bahnlinie bauen ließ. Nach dem Bruch mit dem jugoslawischen Führer folgte auch der Bruch durch Tito. Er ließ die Bahnstrecke auf seinem Staatsgebiet unterbrechen und von da an konnte kein Zug mehr nach Albanien fahren.


Ausschließlich aus China wurden Güter eingeführt. Die zahlreichen Rohstoffe des Landes wurden jedoch auch nach Europa exportiert, dies war aber nur mit Schiffen über den Handelshafen Durrës möglich.


Albanien war bis zu dieser Zeit der einzige atheistische Staat der Welt, das religiöse und staatliche Oberhaupt war Enver Hoxha. Er hat bereits in den 50er Jahren sämtliche Kirchen, Moscheen und fast alle Klöster abreißen lassen. Eine einzige Moschee ist in Tirana am Skanderbeg-Platz erhalten geblieben. Einige uralte Klosteranlagen wurden als sogenanntes „bauliches Kulturgut" erhalten.


Bei dieser Reise tauchten wir praktisch in eine völlig fremde Welt mitten in Europa ein!


Unser nächster Besuch galt also diesem außergewöhnlichen Bauwerk, das die Tochter des Diktators Enver Hoxha geplant hatte. Die riesige Pyramide aus weißem Marmor, gekrönt von einem beleuchteten roten Stern. In der Dunkelheit strahlte der Stern auch rotes Licht entlang der weißen Marmorverkleidung aus.


Die Pyramide wurde vom fleißigen „Arbeitervolk" innerhalb von zwei Jahren errichtet. Im Jahr 1988, also ein Jahr vor unserer Reise, wurde das Museum eröffnet. Der Bau war ausschließlich dem verstorbenen Vater gewidmet. Täglich standen Menschenschlangen vor dem Museum, um eingelassen zu werden. Ohne zu warten durften wir als Touristen mit unserem Reiseführer eintreten.


In der Mitte des monumentalen Baus erhob sich eine vier Meter hohe Statue, die den sitzenden Enver Hoxha darstellte. Über drei Stockwerke wurde alles gezeigt, was man mit dem großen Führer in Verbindung bringen konnte! Nicht nur sein Schreibtisch, sämtliche Gegenstände des täglichen Gebrauchs, sondern auch seine „Staatslimousine", ein Mercedes, waren zu sehen.


Dazu am Rand erwähnt: Im Jahr 2023 habe ich diesen Mercedes wieder gesehen! Das ist in einer anderen Geschichte.


Diese Pyramide wurde nach der Revolution im Jahr 1990 völlig ausgeraubt und die Statue vom verhassten „Führer" zerstört. Jahrelang stand sie leer und wurde als „Freizeitanlage" benutzt. Die glatten Schrägen wurden zum Treffpunkt der Jugend. Die ganz Mutigen kletterten hinauf und rutschten dann auf Kartons hinunter. Je mehr Touristen ins Land kamen, umso größer wurde der Andrang an der „Rutschbahn-Pyramide". Man wollte sie dann auch abreißen. In den 2020er Jahren wurde sie jedoch um- und ausgebaut und dient jetzt als Weiter- und Ausbildungszentrum für Technologie, wie Programmieren, Robotik und Animation.


An diesem Tag durften wir die Stadt auch ohne Begleitung erkunden. Gleich neben dem Hotel führte eine Straße durch den alten Stadtteil, der von ein- bis zweistöckigen Häusern geprägt war. Hier gab es auch einige Geschäfte, in denen nicht nur Waren angeboten wurden, sondern auch Dienstleistungen. Schneider, Schuster, kleine Kesselschmieden und dergleichen waren hier zu finden. Interessant war ein kleines Geschäft, in dem man „Perlonstrümpfe" reparieren konnte. So etwas Ähnliches gab es bei uns auch in den 1950er Jahren.


Mit diesem Mann kam ich dann ins Gespräch, da er deutsch sprach. Von ihm erfuhr ich, dass kein einziges Geschäft, aber auch kein Handwerker in Albanien ein Privatunternehmen ist. Alle Menschen sind beim Staat angestellt und bekommen die gleiche Summe bezahlt. Egal ob im Geschäft, Handwerker, Landarbeiter, Bauarbeiter, Lehrer, egal welche Tätigkeit verrichtet wurde, jeder bekam damals 700 Lek, das waren ca. 100,00 ÖS. Nur Ärzte hatten eine höhere Entlohnung.


Es waren tolle Eindrücke, die ich an diesem Nachmittag in dieser „weltfremden" Stadt sammeln konnte. Die Menschen waren alle sehr freundlich und meistens wollten sie auch wissen, aus welchem Land ich komme.


Der nächste Tagesausflug führte uns zum südlichsten Punkt unserer ersten Albanientour nach Berat, genannt die „Stadt der 1000 Fenster". Die Fahrt dorthin, obwohl nur 250 Kilometer von Tirana entfernt, dauerte mit einer Kaffeepause fast fünf Stunden.


Auf einer relativ breiten Straße fuhren wir aus der Stadt hinaus, in Richtung der Hafenstadt Durrës. Hier erreichten wir dann die Hauptstraße nach Elbasan. Die Straßenverhältnisse wurden aber immer schlechter. Teilweise war diese Hauptverbindung von Schlaglöchern übersät. Der ebene Landstrich, den wir durchfuhren, war geprägt von Feldern und Wiesen, auf denen immer wieder unzählige Menschen bei der Feldarbeit zu sehen waren. Wir durchfuhren Dörfer und Städte, die alle ein tristes Aussehen hatten. Nach etwa zwei Stunden gab es bei einer „Raststätte" eine Pause. Tee und Kaffee gab es zu kaufen und dazu ganz trockene Kekse. Auch Toiletten waren vorhanden. Beim Betreten dieser kamen Erinnerungen an Jugoslawien hoch, aber diese war unbeschreiblich!


Die Stadt Lushnja ist mir in besonderer Erinnerung geblieben. Die einzige Gummifabrik war hier angesiedelt und beherrschte das Stadtbild. Dicke Rauchwolken und ein furchtbarer Gestank lagen über den Häusern. Entlang der Hauptstraße gab es auch immer wieder betonierte Kanäle, die aber sehr undicht waren, sodass Wasser über die Straßen lief. Im ganzen Land waren diese Kanäle zu finden, die zur Bewässerung der Felder dienten. Endlich erreichten wir Berat.


An der Einfahrt zur Altstadt passierten wir das Gelände der einzigen Textil- und Kleiderfabrik des Landes mit 4000 Beschäftigten. Von hier aus wurde das gesamte Land mit einheitlichen Textilien versorgt und ein Großteil wurde auch in die Nachbarländer exportiert.


Vor einer Flussenge bogen wir nach links ab und über einen schmalen Weg ging es hinauf zur Festung von Berat. Es war nicht nur eine Festung, sondern eine ganze Stadt, die auf einem Hügel hoch über eine Engstelle am Fluss Osumi bereits im elften Jahrhundert errichtet wurde. Unterhalb der Burgstadt reihen sich, ganz eng an den Berg geschmiegt, unzählige Wohnhäuser im türkischen Stil mit vielen großen Fenstern. Daher auch diese Bezeichnung. In den 1990er Jahren ist Berat auch zum „Weltkulturerbe" geworden.


Am Burgberg nahmen wir auch das Mittagessen ein, das von in Trachten gekleideten Damen serviert wurde. Zu Fuß ging es dann in die Altstadt, wo wir auch eine der wenigen Moscheen, die es im Land noch gab, besuchten. Am Abend fuhren wir auf derselben Straße wieder zurück nach Tirana.


Es war damals ein außerordentliches Erlebnis, diese alte türkische Stadt kennenzulernen. Auch heute noch zählt Berat, das wie alle anderen Städte in Albanien super renoviert ist, zu den Höhepunkten einer Reise durch das Land.


Im Hotel gab es wieder das Abendessen, mit täglichen Tanz- und Musikvorführungen in albanischen Trachten.


Nach dem Abendessen trafen wir uns jeden Abend mit dem Reiseleiter und dem Fahrer in unserem neben dem Hotel geparkten Bus. Wir hatten damals, wie schon erwähnt, „Bier vom Fass" im Bus. So genossen nicht nur Gerhard und ich, sondern auch der Reiseleiter und der Fahrer jeden Abend einen oder mehrere Gläser des österreichischen Biers.


Im Busrestaurant hatte ich auch einen großen Obstkorb stehen. Am zweiten Abend fragte mich der Fahrer, übersetzt vom Reiseleiter, ob er eine Banane haben könnte. Natürlich gaben wir ihm diese und ich habe noch niemals einen Menschen gesehen, der so „andächtig" eine Banane verspeist.


Als er fertig war, erfuhren wir auch warum: „Ich habe noch nie in meinem Leben eine Banane gegessen und die war so gut!" So sein Kommentar! Für uns unvorstellbar.


Bewacht von zwei Soldaten, die 24 Stunden auf unseren Reisebus aufpassten, konnten wir sicher sein, dass dem Bus und auch uns nichts passiert.


Apollonia, die Ruinen aus griechischer und römischer Zeit, war ein weiteres Ziel. Es ging wieder in Richtung Süden. In der Stadt Fier verließen wir die Hauptstraße und eine enge Durchfahrt des Dorfes Pollonia war selbst für den kleinen Bus eine große Herausforderung. Die Zufahrt nach Apollonia glich eher einer Motocross-Strecke als einer Straße zu einer der wichtigsten historischen Touristenattraktionen.


Über einen Feldweg erreichten wir dann den kleinen Vorplatz, wo wir parken konnten. Nur wenige Bauwerke der im 6. Jh. v. Chr. auf einem Hügel gegründeten Stadt sind noch übrig bzw. zu sehen. Die gesamte historische Stadt liegt immer noch unter der Erde.


Auf den Resten der griechischen und später römischen Stadt wurde im 16. Jh. ein Kloster errichtet, das bis 1967 Amtssitz orthodoxer Bischöfe war und so als einzige Klosteranlage des Mittelalters überleben konnte. In dem ehemaligen Kloster wurde auch ein Museum für die griechischen und römischen Fundstücke errichtet, das außerordentlich sehenswert war.


Da Apollonia in unmittelbarer Nähe der Adria-Küste liegt, war das gesamte Gebiet mit Bunkern gesichert. Hier fanden sich sogar ganze „Bunkerfamilien", jeweils ein großer für vier Personen und rundherum einige kleine „Einmannbunker".


Enver Hoxha hatte ja den Wahn, sein Land mit Hilfe von Bunkeranlagen vor ausländischen Angriffen schützen zu können. So wurden in den 1970er und 1980er Jahren rund dreihunderttausend Bunker im gesamten Land, speziell in der Nähe von Landesgrenzen und dem Meer, errichtet. Im Hotel in Tirana war ein Souvenirgeschäft, wo es auch kleine Steinbunker zu kaufen gab.


Der letzte Programmpunkt unserer Albanientour waren die Stadt Kruja und die Hafenstadt Durrës, der einzige Handelshafen in Albanien.


Von Tirana aus ging es durch die endlose, zwei Kilometer lange Pappelallee aus der Stadt hinaus. Wieder erreichten wir die holprige Landstraße, auf der wir auch angereist waren. In Fushe-Kruja bogen wir dann in Richtung Berge ab. Durch einen ausgedehnten Pinienwald ging es bergauf, als plötzlich die Stadt Kruja am Abhang eines mächtigen Bergmassivs vor uns lag. Ein Ausweichplatz war vorhanden und so durften wir zum ersten Mal ganz offiziell ein Foto machen. Wir erreichten den Hauptplatz, der von einem tollen 5 Meter hohen Reiterstandbild überragt war. Angeblich ein „Ebenbild" des im 15. Jahrhundert lebenden Nationalhelden „Skanderbeg".


Weithin sichtbar, über der Stadt liegend, die Reste der historischen Burgstadt dieses mächtigen Militärführers. Er hat dafür gesorgt, dass jahrzehntelang Albanien von den Osmanen nicht eingenommen wurde. Für viele Jahre hat er somit auch Mitteleuropa vor der Einnahme durch die Osmanische Armee abgehalten.


Durch einen „türkischen Basar", in dem typische albanische Gegenstände, Kleidung, Teppiche und viele kleine „Bunker" angeboten wurden, spazierten wir in Richtung Burgberg. Am mächtigen Burgtor durften wir in dieses Nationaldenkmal eintreten. Hier wurden wir in die Geschichte Skanderbegs eingeführt und besuchten auch das 1980 errichtete Museum. Dieses wurde ebenfalls von der Tochter Enver Hoxhas erbaut. Zum Abschluss gab es noch eine Rastpause in einem am höchsten Punkt gelegenen „türkischen Teehaus".


Den Rückweg zum Bus durften wir doch wieder einmal ohne staatliche Begleitung antreten.


Am Nachmittag ging es in Richtung Adriaküste, zur Hafenstadt Durrës. Das mit Wohnhäusern umringte römische Amphitheater stand ebenso wie ein tolles römisches Museum am Programm. Dieses gibt es in der damaligen Form und Ausstattung auch nicht mehr. Während der Revolution 1990 wurde auch das Museum in Durrës seiner beweglichen Kunstschätze beraubt.


Zum Abschluss des Tages besuchten wir auch noch den langen Sandstrand von Durrës. Nur wenige Ferienheime gab es hier. Ein großes Areal war mit einem Zaun versehen und militärisches Sperrgebiet. Die Attraktion am Strand war aber das Hotel Adriatic, das in der italienischen Zeit Albaniens, in den 1920er Jahren, errichtet wurde und auch noch in Betrieb war.
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Hier bekamen wir auch in der Hotelbar Getränke und der Reiseleiter meinte, dass das Hotel auch für Touristen aus dem Ausland zu buchen sei. Es entsprach aber nicht ganz den Ansprüchen, die ein „Ausländer" an ein Hotel stellen würde. Aber interessant!


Das Hotel wurde dann in den 2000er Jahren total umgebaut und renoviert und in den darauffolgenden Jahren haben wir dann dort auch immer gewohnt. Der damals endlose und nicht verbaute Strand gleicht jetzt den Stränden der oberen Adria in Italien. Ein Hochhaus neben dem anderen.


Am letzten Abend gab es zum Abschluss im Hotel einen großen Folkloreabend. Vorher mussten wir uns aber vom Busfahrer und Reiseleiter in unserem Busrestaurant verabschieden und das letzte Mal „Birra a la Spina", Bier vom Fass, genießen. An diesem Abend wurde das 50-Liter-Fass fast geleert.


Am nächsten Tag verließen wir Albanien. Unsere Rückfahrt erfolgte zurück nach Montenegro über die äußerst schmale Straße des Lovćen-Passes hinunter in die Bucht von Kotor. Diese Straße wurde in der Zeit der Österreichischen Monarchie errichtet und wurde seit dieser Zeit nicht verbreitert. So hatten wir mit unserem Bus auch große Mühe, die engen Kurven zu meistern. Es kam uns aber kein einziges Fahrzeug entgegen. Warum das so war, erfuhren wir dann praktisch in der Mitte der Passstraße.


Eine große „Asphaltmaschine" stand uns plötzlich im Wege. Unzählige Bauarbeiter umringten das riesige Gefährt. Gott sei Dank gab es auf der rechten Seite eine Ausweiche, auf der aber ein großer „Schotterberg" lag. Ich versuchte den Arbeitern zu erklären, sie sollten mit ihren Schaufeln den Hügel etwas einebnen. Sie sahen mich nur lächelnd an und rührten sich nicht.


Es wurde mir dann zu viel und ich nahm einfach einem der Männer die Schaufel aus der Hand und begann zu arbeiten. Aber es tat sich von Seiten der Arbeiter immer noch nichts. Also schaufelte ich alleine Schritt für Schritt den Weg für unseren Bus frei.
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Mein Mann war natürlich hinterm Buslenkrad und schaffte es dann mit meiner Hilfe, die Arbeitsmaschine zu umfahren.


Als wir vorbei waren, gab es kräftigen Applaus durch die Bauarbeiter. Einer dieser Männer konnte plötzlich Deutsch und er meinte, wir sind selber schuld an der Misere, da die Straße ja gesperrt ist. Als wir endlich mit herrlicher Aussicht ins Tal ankamen, mussten wir die Straßensperre wegräumen, oben am Berg war das nicht der Fall, da ja von da kaum Fahrzeuge in Richtung Meer fuhren.
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Sozusagen wieder in der Zivilisation verbrachten wir die erste Nacht in Dubrovnik. Entlang der Adriatischen Küste erreichten wir Crikvenica, wo wir noch einmal nächtigten und dann nach Österreich zurückkehrten.


Diese Abenteuerreise war nicht nur für mich, sondern auch für unsere Reisegäste zu einem unvergesslichen und nicht mehr wiederkehrenden Erlebnis geworden. Für uns war sicher: Nächstes Jahr wieder Albanien!!


Daraus wurde dann nichts. Nicht nur der Fall des kommunistischen Systems und des „Eisernen Vorhangs", der Jugoslawienkrieg, sondern auch die Revolution in Albanien machte eine Reise dorthin für längere Zeit unmöglich.




Das Wiedersehen


„Endlich fliegt wieder wer nach Tirana!" So mein Ausruf, als ich von der ungarischen Fluglinie Malev ein Fax bekam, in dem uns mitgeteilt wurde, dass sie wieder linienmäßig nach Albanien fliegen.


Es war Februar 1993 und wir mussten unbedingt nach Albanien, um zu erkunden, was nach der Revolution an touristischen Sehenswürdigkeiten und vom Land noch übrig geblieben war. Es war unser Ziel, so rasch wie möglich wieder eine Reise nach Albanien zu veranstalten.


Durch den Jugoslawienkrieg konnten wir die Reise nicht mit dem Bus, wie 1989 „durch die Schluchten des Balkans", machen. Seit 1990 flog keine Airline mehr nach Tirana, aber nun gab es wieder eine Flugverbindung.


Wir buchten Anfang März die Flüge von Budapest nach Tirana. Mit an Bord waren nicht nur mein Mann und ich, sondern auch unsere Büroangestellte Karin mit ihrem Mann und meine Freundin Sieglinde.


Die Fluglinie Malev war die einzige in unserem Einzugsbereich, die es wagte, nach Tirana zu fliegen.


Der zweite Grund, dass wir den Flug antraten, war die Einladung des Hotelkonzerns Rogner, der in Tirana das erste westliche Hotel in Albanien eröffnete.


Nur der Weltbank war es zu verdanken, dass Rogner im damaligen Sperrbezirk von Tirana, unmittelbar am Präsidentensitz und den Regierungsgebäuden, ein Hotel errichten konnte. Von keiner europäischen Bank bekam er eine Finanzierung, denn für alle war das Land wohl zu unsicher im schwer von Kriegen und Unruhen geschüttelten Balkan.


So buchten wir die Flüge und auch die Zimmer im Hotel Rogner. Diverse Informationen über die Zustände im Land erhielt ich natürlich vom Geschäftsführer und seinen Mitarbeitern im Hotel.


Im Prinzip war nach den Unruhen und dem Fall der kommunistischen Herrschaft alles zusammengebrochen. Das aufgebrachte Volk konnte seine jahrzehntelang aufgebaute Wut über die Misswirtschaft und die unmöglichen Zustände, sowie die Abschottung von der übrigen Welt, endlich rauslassen. Die Albaner, von Grund auf auch ein sehr temperamentvolles Volk, taten dies auch.


Das führte dazu, dass alles, was nicht niet- und nagelfest war, gestohlen wurde. „Es gehört ja alles dem Volk", wurde ihnen jahrzehntelang eingeredet.


Fabriken wurden demoliert, staatliche Fahrzeuge gestohlen, den Museen in Tirana, Durrës, Apollonia, Saranda und Butrint wurden ihre leicht transportablen Schätze beraubt.


Die wenigen Hotels, die es an den Adria-Stränden gab, fielen ebenso den „wutentbrannten Bürgern" zum Opfer und wurden zum Großteil verwüstet.


Es herrschte bis 1993 Chaos im Land. Eine neue Regierung zu bilden war auch nicht so einfach, weil ja viele der ehemaligen „Staatsgegner" in den Gefängnissen bzw. ins Ausland verschwunden waren.


Hunderttausende Albaner hatten in den letzten drei Jahren die Flucht über die Adria in das nur gut siebzig Kilometer entfernte Italien und dann in alle Richtungen Europas angetreten.


Wir konnten uns nicht vorstellen, was uns eigentlich erwartete und ob es überhaupt möglich sein würde, so schnell wieder mit Touristen dieses landschaftlich traumhafte Land besuchen zu können.


Die russische „Iljuschin", die wir in Budapest bestiegen, war sehr gut gebucht und nach eineinhalb Stunden kam die Landebahn vom Flughafen Tirana in Sicht.


Der Flieger musste eine Runde über den Flughafen drehen und so sahen wir, dass das einzige Rollfeld ein tolles „Bienenwaben-Muster" hatte. Von oben gesehen sah es ganz toll und einwandfrei aus. Erst bei der Landung merkten wir die optische Täuschung unseres Überfluges.


Die Bienenwabenplatten waren wohl im Laufe der letzten Jahre ein wenig in „Schieflage" geraten und die Landepiste hatte sich zu einer „Rumpelstrecke" entwickelt. Die Autoindustrie hätte für Testzwecke ihre volle Freude daran gehabt.


Die russische „Iljuschin" war anscheinend derartige Landungen gewohnt und die Piloten meisterten dies einwandfrei. Die Fluggäste wurden ordentlich „durchgebeutelt" und bedankten sich mit kräftigem Applaus bei den Piloten.


Direkt am kleinen Flughafengebäude blieb die Maschine stehen und wir konnten aussteigen und zu Fuß zum Ankunftsgebäude gehen.


Auf dieser Reise hatte ich auch eine Videokamera dabei und musste daher beim Verlassen des Fliegers sofort filmen. Ich ging voraus, Karin und ihr Mann hinter mir. Plötzlich griff von hinten eine Hand über das Objektiv meiner Kamera.


Ohne zu schauen, von wem diese war, schlug ich die störende Hand einfach weg und plötzlich stand ein Polizist vor mir, dem diese gehörte. Ich war ja der Meinung, einer von uns habe mich beim Filmen behindert.


In perfektem Deutsch: „Nicht filmen und keine Fotos am Flughafen" wies mich der Beamte zurecht. Eine große Überraschung.


Wir mussten die Polizeikontrolle und dann auch die Zollkontrolle über uns ergehen lassen. Bereits die Männer vom Zoll fragten laufend, ob wir ein Taxi bräuchten. Immer wieder verneinend erreichten wir den Ausgang, vor dem eine Unzahl an Männern warteten, alle Taxifahrer.


Wir hatten Mühe, unsere Koffer festzuhalten und zu sagen: „No Taxi".


Als wir endlich vorm Flughafengebäude einen sicheren „Standplatz" erreichten, sahen wir eine Unmenge an Taxis, die da standen. Ich rief laut: „Schaut euch das an! Alles Mercedes!"


Es waren nur Mercedes der Type „W123" der 1980er Baujahre, in allen Farben und allen Typen, Diesel und Benziner.


Vom Rogner Hotel hatten wir erfahren, dass es kein öffentliches Verkehrsmittel ins dreißig Kilometer entfernte Zentrum gibt. Für ein Taxi sollten wir zehn, aber nicht viel mehr als fünfzehn Dollar bezahlen.


Jedem Taxler, der uns ansprach, boten wir zehn Dollar an. Keiner ging auf unser Angebot ein. Nach und nach verschwanden die meisten zu ihren Fahrzeugen, da ja auch noch andere Personen ein Taxi benötigten.


Wir beschlossen, bei einem gegenüberliegenden Imbissstand ein Bier zu trinken und den meisten „Wirbel" an uns vorbeigehen zu lassen. Zu unserer Überraschung gab es bei diesem Stand schon ausländisches Bier.


Ein Taxler war besonders hartnäckig und ergriff wieder meinen Koffer. Ich ließ ihm seine „Freude", denn er nahm an, ich würde zu seinem Taxi gehen. Das machte ich aber nicht, sondern schaute mich nur am Vorplatz des Flughafengebäudes um. Gezwungenermaßen musste er hinter mir mit meinem Koffer herlaufen.


Er bezahlte uns dann sogar auch die Getränke, die wir in der Frühlingssonne sitzend tranken. Der Taxler blieb immer neben uns!


Ich entschloss mich dann nach einiger Zeit doch noch, eine Runde zu drehen, um zu schauen, ob nicht doch ein Bus ins Zentrum fährt. Am Ende des Platzes entdeckte ich einen stark verschmutzten Kastenwagen mit der Aufschrift „Rognerbau".


„Oh", dachte ich, da muss es doch auch einen Fahrer dazu geben! Ich wartete und es dauerte nicht lange, als ein Mann zum Transporter kam und diesen öffnete, um diverse Maschinen herauszuholen.


Ich sprach den Mann an und es stellte sich heraus, dass er ein Österreicher war, der am Weg zurück in die Heimat alle seine Geräte einpackte. Er erzählte mir, dass er bereits vier Wochen in Albanien war, da Rognerbau in Tirana einen Kindergarten errichtet und er zurück nach Hause fliegt.


Nach der Frage, ob der Transporter nach Tirana fahren würde, erfuhr ich, dass der Fahrer gleich komme. Die Bitte, dem Fahrer zu sagen, dass er uns nach Tirana mitnimmt, erfüllte er natürlich prompt.


Neben mir stand immer noch der Taxler, von welchem wir die Getränke bekommen hatten. Ich erklärte ihm auf Englisch, dass wir mit dem Transporter mitfahren würden und kehrte zu unseren Mitreisenden zurück, um sie zu holen.


Wir warteten dann gemeinsam auf den Fahrer des Transporters. Ständig meinte der immer noch neben uns stehende Taxler, dass der Fahrer sicher heute nicht mehr kommen würde.


Doch er kam und war natürlich informiert, dass er uns zum Hotel Rogner bringen sollte. Wir stiegen in den Transporter ein, der natürlich keine Sitze hatte und nahmen auf den diversen Kisten Platz.


Dem Fahrer gab ich die zehn Dollar, die wir eigentlich für ein Taxi bezahlt hätten und er hatte damit die größte Freude.


Der Weg vom Flughafen führte uns damals noch auf der äußerst schlechten Straße ins Zentrum von Tirana, direkt zum vor kurzem neu eröffneten Fünf-Sterne-Hotel Rogner.


Durch ein breites Gittertor erreichten wir die Auffahrt zum Haupteingang. Direkt auf dem roten Teppich, der am Eingang lag, blieb der Fahrer stehen und der vorm Eingang stehende „Boy" staunte nicht schlecht, als wir aus dem schmutzigen Baustellenfahrzeug ausstiegen und das Hotel betraten.


Nach kurzem Überlegen lief er aber gleich um den Gepäckwagen zu bringen und uns dann zur Rezeption zu begleiten. Ich denke, dieses Ereignis war wohl das Tagesgespräch des Personals.


Der aus Österreich stammende Direktor begrüßte uns aufs herzlichste, denn wir waren die ersten Hotelgäste aus Österreich.


Im Hotel selbst befand man sich damals, vergleichbar mit den ganzen Um- und Zuständen in Tirana, praktisch auf einer österreichischen Insel. Die gesamte Einrichtung und Ausstattung war alles aus Österreich. Beim Frühstück und Abendessen gab es ausschließlich österreichische Produkte.


Selbst das Mineralwasser, aber auch der Sekt, den es zum Frühstück gab, waren aus Österreich importiert, da es damals in Albanien einfach kaum etwas zu kaufen gab.


Die Angestellten waren alle Albaner, mit denen der Direktor große Probleme auch noch im darauffolgenden Jahr hatte. Es war kaum jemand an ständiges Arbeiten gewohnt. Das Hotel war zu der Zeit, als wir es besuchten, schon zwei Monate geöffnet.
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